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Mit grosser Begeisterung wurde MuhammadAli vor bald fünf Jahrzehnten in Kloten empfangen, zehn Tage danach besiegt er im halbvollen Hallenstadion den Deutschen Jürgen Blin. KEYSTONE / BILDARCHIV ETH ZÜRICH

BLICK ZURÜCK

Muhammad Ali am Üetliberg
Am 26. Dezember 1971 kämpft der beste Boxer aller Zeiten in Zürich – die Geschichte eines Spektakels und Fiaskos

MARCTRIBELHORN

Es ist ein Empfang wie für einen hohen
Staatsgast. Hunderte von Schaulusti-
gen jubeln am Flughafen in Kloten,
als der berühmteste Sportler der Welt
am 16. Dezember 1971 um 14 Uhr 50
aus dem Jumbo-Jet der Swissair steigt:
MuhammadAli,der «Grösste»,samt sei-
nem Gefolge, einem rund 50-köpfigen
Tross aus Familie, Freunden, Betreuern
und Bewachern. Der Mann, der bereits
vor Jahren seinen «Sklavennamen»Cas-
sius Clay abgelegt hat, trägt eine seiner
Töchter auf dem Arm und winkt in die
Menge, bevor er noch auf dem Rollfeld
voneiner schwarzeMercedes-Limousine
mit Schweizer Fähnchen abgeholt wird.

DerGrund seinesBesuchs ist einBox-
kampf im Hallenstadion gegen den bes-
ten deutschen Schwergewichtler, Jürgen
Blin, den «edelgermanischen Faustfech-
ter» (so die «Schweizer Illustrierte»),der
in 40 Kämpfen noch nie K. o. gegangen
ist. Schon vor demAbflug in New York
hat Ali indes vollmundig prophezeit:
«Jürgen Blin – der fällt hin!»

Die Wette des Bürgerschrecks

Dass in der kleinen Eidgenossenschaft
am zweiten Weihnachtstag ein solches
Spektakel stattfinden kann, ist Hans-
ruedi Jaggi zu verdanken. Der kleine,
hagereSchweizer ist eine schillerndePer-
sönlichkeit, ja ein Bürgerschreck. Jaggi,
31-jährig, trägt lange Haare, eine getönte
Brille, Brillantschmuck und spitze Stie-

feletten, fährt Rolls-Royce und hat sich
als Szenewirt,ManagerderMusikgruppe
Les Sauterelles und Konzertorganisator
einen Namen gemacht. 1967 holte er die
RollingStones insHallenstadion,ein Jahr
später JimiHendrix.BeideAnlässemün-
deten in Strassenschlachten zwischen
Jugendlichen und der Polizei. Der Box-
kampf mit Ali sei eine Wette gewesen,
die er in einer feuchtfröhlichen Nacht in
einer Zürcher Bar eingegangen sei, lässt
er verlauten – um eine FlascheWhiskey.
Monatelang setzt Jaggi alle Hebel in Be-
wegung, fliegt mehrmals in die USA,
sucht Unterstützung in der Schweiz, die
demVorhaben aber vor allem mit Skep-
sis oder Spott begegnet.

Doch nun ist alles bereit für die teu-
erste Sportveranstaltung, die das Land
bisher gesehen hat.DieKosten belaufen
sich auf 2,4Millionen Franken – das sind
achtmalmehr als für die über einwöchige
Tour de Suisse. Muhammad Alis Börse
beträgt allein 1,2 Millionen, jene seines
Kontrahenten Blin 180 000 Franken.

Der Unterschied zwischen dem
amerikanischen Superstar Ali und dem
Hamburger Fleischermeister und Ama-
teurboxer Blin zeigt sich auch in der
Unterbringung. Während Ali mit sei-
nem Hofstaat im noblen Hotel Atlan-
tis am Fusse des Üetlibergs residiert,
übernachtet Blin mit seinem vierköpfi-
gen Team im unscheinbaren «Ascot» in
Zürich Enge. Zu den öffentlichen Trai-
nings im Limmathaus wird Ali chauf-
fiert;Blin muss dasTaxi nehmen.Täglich
finden sich mehrere hundert Fans ein,

um für 14 Franken 50 demGrossmeister
und Grossmaul Ali beim Seilspringen
oder Sparring zuzuschauen. «Ich bin der
schönste Kämpfer derWelt», verkündet
er lächelnd, «ich werde dem hässlichen
Deutschen denMund stopfen».An einer
Pressekonferenz rappt er auf Deutsch:
«Wenn du nicht besser bist, mein lieber
Blin – dann macht das Ganze für Dich
keinen Sinn!»

Jürgen Blin, der sich schon in seiner
Heimat akribisch vorbereitet hat, trai-
niert auch im Limmathaus wie ein Be-
sessener (Eintrittspreis für Zuschauer:
7 Franken 70). Der Kampf gegenAli ist
die Chance seines Lebens: «Wenn ich
gegen ihn gut aussehe, werde ich nach-
her so viele Angebote aus Amerika
haben, wie ich nur will.» Er weiss, dass
er boxerisch klar unterlegen ist, betont
aber: «Kondition schlägt Klasse».

Tatsächlich ist Muhammad Ali nicht
in seiner bestenVerfassung.Der 29-Jäh-
rige hat ein paar Kilos zu viel auf den
Rippen. Vor allem aber nagt an ihm,
dass er im März im Madison Square
Garden gegen «Smokin’ Joe» Frazier in
einem der brutalsten und legendärsten
Kämpfe der Boxgeschichte den Welt-
meistertitel nicht zurückgeholt hat. Ein
Teil der Schweizer Presse schnödet be-
reits: «Wo ist seine Bissigkeit geblieben,
seine Arroganz, sein Witz, seine Unbe-
rechenbarkeit?» Ali wirke «bedrückt
und missmutig», tue alles «mechanisch,
ungern und langsam».

Die Bevölkerung hingegen ist begeis-
tert. Ali albert mit seinen drei Töchter-

chen herum, macht Spässchen mit Jour-
nalisten, lässt sich gutgelaunt filmen
und fotografieren, wenn er in abgewetz-
ten Trainingskleidern durch das ver-
schneite «Pflanzenschutzgebiet Üetli-
berg» rennt oder auf derAllmend gegen
Schatten boxt. Überall, wo er auftaucht,
sammeln sich Menschenmassen – sei es
beimKauf eines warmenWanderschuhs
(Grösse 47) im Geschäft Schönbächler
an der Langstrasse oder den offiziellen
Autogrammstunden, die mitunter den
Verkehr lahmlegen. «Alles reisst sich um
den ‹Champ›!», titelt der «Blick» auf sei-
ner Frontseite.

«Fragwürdiges Theater»

Derweil müht sich Organisator Hans-
ruedi Jaggi mit dem Verkauf der Ver-
marktungsrechte ab. Doch keine TV-
Station in Übersee will am Stephanstag
die Box-Gala aus Zürich übertragen.
Der Sportchef des Schweizer Fern-
sehens richtet aus, sie seien mit dem
Spengler-Cup in Davos bereits ausge-
lastet. Er halte den Kampf zudem «für
ein grosses Theater, für sportlich frag-
würdig».Der heimische Sender wird am
26. Dezember eine Mitternachtsmesse
aus der Kathedrale Freiburg übertra-
gen. Die TV-Rechte sichert sich letzt-
lich nur eine britische Privatgesellschaft,
zu einem äusserst niedrigen Betrag.Um
den Einnahmeverlust zu kompensieren,
erhöhen die Organisatoren den Preis
für die teuersten Sitzplätze beim Box-
ring auf 440 Franken. Zudem gelingt es

Jaggi, die Gage von Ali um 50 000 Dol-
lar zu drücken.

Als um 22 Uhr 30 der weihnacht-
liche Kampf beginnt, ist das Hallen-
stadion mit rund 6400 zahlenden Zu-
schauern nur halb voll – unter den Pro-
minenten: Bernhard Russi, Ferdy Küb-
ler oder Clay Regazzoni. Geboten wird
jedoch alles andere als ein Schaukampf,
sondern «absolut ernsthaftes, umstrit-
tenes, hochstehendes und begeistern-
des Boxen», wie der «Sport» berichtet.
Ali sei «noch immer der schönste, ele-
ganteste und technisch ausgefeilteste
Schwergewichtsboxer», schwärmt die
NZZ. Der Deutsche Blin schlägt sich
zwar überraschend gut, hat letztlich aber
keine Chance und bricht in der sieben-
ten Runde zusammen.

«Sieben Runden steht nicht jeder
gegen Ali durch», gibt Blin zufrieden
zu Protokoll, der nur Tage nach seinem
Karriere-Highlight wieder in Hamburg
in der Schlachterei steht. Für Muham-
mad Ali ist der Kampf in Zürich indes
nur eine Fussnote seiner Biografie. 1974
schlägt er im «Rumble in the Jungle»
in Kinshasa George Foreman K. o. und
holt sich den Weltmeistertitel zurück,
den er im Jahr darauf im «Thrilla in Ma-
nilla» gegen Joe Frazier verteidigt.

UnddieOrganisatorendesdenkwürdi-
gen Boxspektakels im Hallenstadion?
Für sie endet die zehntägige Ali-Mania
in einem finanziellen Fiasko. Das Defi-
zit beträgt über 800 000 Franken – für
die Jaggi und sein Investor, ein deutscher
Industrieller, schliesslich geradestehen.

Albert Rösti reihte Niederlage an Niederlage
Dem abtretenden SVP-Präsidenten gelang es nicht, Regierungspartei und aggressive Oppositionsbewegung unter einen Hut zu bringen

SIMON HEHLI

Albert Rösti konnte eigentlich nur ver-
lieren. Er übernahm die SVP 2016 im
Zenit, eine Partei, die 2015 auch dank
der Flüchtlingskrise ein absolutes
Rekordergebnis eingefahren hatte. 2019
standen Rösti und die anderen SVP-
Granden dem Thema der Stunde, dem
Klimawandel, jedoch völlig ratlos gegen-
über. Um 3,8 Prozent sackte die Partei
ab und büsste imNationalrat zwölf Sitze
ein, bleibt allerdings die klar stärkste
Kraft im Land.Nach diesemDebakel ist
es keine allzu grosse Überraschung, dass
Rösti die Konsequenzen zieht und das
Präsidium im nächsten Frühling abgibt.

Der höfliche Berner war das Gesicht
einer Partei, die ihren zweiten Bundes-
ratssitz zurückerhalten hatte und sich
damit von der Totalopposition verab-

schiedete. Gleichzeitig sollte Rösti die
eigene Wählerschaft mit scharfen Tö-
nen bei Laune halten. Dieser Spagat
klappte nie wirklich. Die Aggressivität
wirkte aufgesetzt, Rösti konnte seinen
überragenden Vorgänger Toni Brunner
nie vergessen machen. Die SVP verlor
in den vergangenen Jahren nicht nur bei
Wahlen auf kantonaler und nationaler
Ebene, sondern auch bei Sachabstim-
mungen. Zwei ihrer zentralen Initiativ-
projekte, die Durchsetzungs- und die
Selbstbestimmungsinitiative, erhielten
von der Bevölkerung eine Abfuhr.

Ob Rösti angesichts dieses dünnen
Leistungsausweises alleine zur Einsicht
kam,dass ein Rücktritt für die Partei das
Beste ist, oder ob dazu mehr oder weni-
ger subtiler Druck aus Herrliberg nö-
tig war, ist unklar. In ihrem Communi-
qué schreibt die SVP am Sonntag, man

habe «mit grossem Bedauern» von Rös-
tis Entscheid Kenntnis genommen.

Der 52-Jährige selber gibt als Grund
vor allem an, dass er wieder mehr Zeit für

die Familie, sein Amt als Gemeindepräsi-
dent vonUetendorf,seineBeratertätigkeit
und die Aufgabe im Nationalrat brauche.
Dort übernimmt der Agronom das Präsi-
dium der Kommission für soziale Sicher-

heit und Gesundheit, in der wichtigeWei-
chenstellungen zur Altersvorsorge oder
Gesundheitspolitik anstehen.

Rösti nutzt ein grosses Interview im
«Sonntags-Blick» als Plattform, um sei-
nenAbgang bekanntzugegeben.Dass er
an seiner eigenen Nettigkeit gescheitert
sei, streitet er ab. Das Gegenteil sei der
Fall. Eine Partei, die so schnell gewach-
sen sei, habe in den letzten Jahren eine
ausgleichende Figur gebraucht. «Nett
sein ist nichts Schlechtes», sagt Rösti.

Er räumt aber auch selbstkritisch
ein, dass in den Kantonen wohl am
einen oder anderen Ort eine härtere
Hand gefragt sei. Also ein «Restruktu-
rierer», nicht ein Gestalter, wie er einer
sei. Es rumort in zahlreichen SVP-Sek-
tionen, und Rösti hat es nicht geschafft,
für Ruhe zu sorgen. So in Zürich,wo der
ehemalige Präsident Konrad Langhart

am Freitag seinenAustritt aus der Partei
bekanntgab; imAargau,wo sich manche
Parteiexponenten und die mittlerweile
abgetretene Regierungsrätin Franziska
Roth einen öffentlichen Kleinkrieg lie-
ferten; oder in Neuenburg,wo die Partei
bei denWahlen 2017 mehr als die Hälfte
ihrer Sitze einbüsste.

Völlig unglücklich wirkt Rösti nicht
darüber, dass er den Verschleissjob ohne
Entlöhnung nicht zwei weitere Jahre
ausüben wird. Bemerkenswert ist, dass
die Parteispitze das Fussvolk dieses Mal
nicht vor vollendeteTatsachen stellt. 2016
wurde gleichzeitig mit dem Rücktritt von
Toni Brunner kommuniziert, dass Albert
Rösti in den Startlöchern stehe. Nun will
der Parteileitungsausschuss erst im neuen
Jahr über das weitereVorgehen entschei-
den. Die Wahl erfolgt dann an der Dele-
giertenversammlungam28.März inBasel.

Albert Rösti
Scheidender
SVP-PräsidentN
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